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R O B E R T K A L I V O D A ( t ) 
Am 6. Dezember 1989 starb in Prag Robert Kalivoda - Philosoph, Ästhetiker, 
Historiker. Einer der namhaften Köpfe des Prager Frühlings. Er starb nach zwanzig-
jähriger Krankheit und eigentlich gerade dann, als sich diese Krankheit zum Besseren 
wendete. Er starb fünf Tage vor der Vollendung seines 66. Lebensjahres. Auch man-
ches andere in seinem Leben war gerade noch nicht ganz vollendet. 
Vierzig Jahre markieren seinen Lebensweg, soweit er der Öffentlichkeit bewußt 
wurde. Vierzig Jahre, mit den Schwellen 1948, 1968 und 1989. Kalivoda gehörte zur 
begeisterten Generation der 48er. Er war einer der tschechischen intellektuellen Idea-
listen, die das Protektoratsregime als Schüler kennengelernt hatten, mit guten 
Deutschkenntnissen, die währenddem heimlich mit dem kommunistischen Unter-
grund sympathisierten und gleichzeitig einen unklaren Nationalstolz auf der Basis des 
Masarykismus in die neue Ära trugen. Kalivoda war zunächst nach einem kurzen Stu-
diengang Gymnasiallehrer, ehe ihn seine markante Fähigkeit zu konstruktiver Dis-
kussion als Mitarbeiter an die nach sowjetischem Modell gerade reorganisierte tsche-
chische Akademie der Wissenschaften brachte, ans Philosophische Institut. 
Im Jahre 1955 trat er mit ersten Veröffentlichungen hervor. Es ging um die Sozial-
philosophie von Johannes Hus und um das Verhältnis von Basis und Überbau in der 
marxistischen Theorie. Damit waren zwei Grundthemen seines künftigen Denkens 
gelegt. Ein so konsequenter, man möchte sagen, ein so treuer Denker wie Robert Kali-
voda hat diesen Gedankenpfad fortan nie mehr verlassen. 1960 trat, über eine umfang-
reiche Rezension, Comenius als neues Thema hinzu. Hussens Sozialphilosophie war 
währenddem ausgebaut worden zu einer Theorie der Autogenese hussitischer Volks-
philosophie auf dem linken Flügel der Bewegung, bei den Taboriten, zudem vertieft 
durch Erwägungen über Wiclifs extremen Realismus als Endphase der mittelalter-
lichen Philosophie. Beide Themenkreise vereinigten sich in Kalivodas Gedanken zur 
Konstruktion von Entwicklungsgängen, die in ihrer Regelhaftigkeit mit der marxisti-
schen Lehre der Wechselwirkung zwischen Basis und Überbau korrespondierten. 
1958 legte Kalivoda eine Kandidatenarbeit vor, die mit dem Titel „Die hussitische 
Ideologie" auf 656 Maschinenseiten Anspruch und Umfang von Kandidatenarbeiten 
bemerkenswert überstieg. Die Interpretation der Wechselwirkung zwischen der Kraft 
von Ideen und den gesellschaftlichen Bedingungen, zwischen Überbau und Basis also, 
genügte zwar als Gedankenübung den Anforderungen einer Kandidatenarbeit; aber 
sie fand keine Genehmigung zur Publikation. Das ergab sich erst drei Jahre später, in 
den gewandelten sechziger Jahren. Kalivodas „Husitská ideologie" erschien 1961 im 
Verlag der tschechoslowakischen Akademie, umfaßt nun 560 Druckseiten und bekam 
zwei Jahre später den Staatspreis. Das heißt: Kalivoda war damit zum offiziell 
prämierten Mitträger der gedanklichen Entwicklungen in den sechziger Jahren gewor-
den, im philosophischen Bereich, mit einem starken Akzent zur Selbständigkeit gei-
stigen Lebens inmitten aller materiellen Bedingungen und mit großem Interesse für die 
historische Wirksamkeit des Christentums bei voller, oft unterschätzter Aufmerk-
samkeit für dialektische Gesetzmäßigkeiten. 
Unter solchen Voraussetzungen war Kalivoda ein gesuchter Kongreßteilnehmer im 
Westen. Sowohl die Fachphilosophie als auch das weitere intellektuelle Anliegen, 
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wie es etwa die Paulus-Gesellschaf t bei un s verkörperte , luden ihn ein zu Diskussio -
nen über Mar x un d Freud , über Wiclif un d philosophische n Realismus , über Feudalis -
mu s un d Reformation . De r 40jährige lernt e Frankreich , Italie n un d die Bundes -
republi k als Kongreßgas t kenne n un d fand aufmerksam e Zuhörer . 
Er war aber auch in der Tschechoslowake i in den sechziger Jahre n ein gesuchte r 
Diskutant . De r berühmt e Weg zum „Sozialismu s mi t menschliche m Antlitz " führt e 
auch durc h seinen Kollegenkreis , un d wenn jener bedeutsam e intellektuell e Irrtum , der 
eigentlic h bereit s die zwanziger Jahr e marxistische r Intellektualitä t kennzeichnete , 
vierzig Jahr e späte r eben durc h die tschechoslowakisch e Kontributio n einen so merk -
lichen Aufschwung in der ganzen marxistische n Welt genomme n hat , dan n war das 
nich t zuletz t ein Verdiens t von Rober t Kalivoda . Er lehrte , den frühen Mar x mitunte r 
sogar gegen den späten auszuspielen . Er zeigte die Bedeutun g des Geiste s in der Histo -
rie,  un d was hätt e das intellektuell e Gruppeninteress e stärker angesprochen ? Er war 
in stete r Auseinandersetzun g mit aller Art von Bürokratie , auch in seinem Alltag, un d 
kaum etwas konnt e den Irrtu m stärker rechtfertigen , der sich aus der Kriti k an dem 
alltägliche n Bürokratismu s mi t der gewaltigen Fehlleistun g aller Planwirtschaf t ver-
band . Auch Kalivoda war so wenig ein Wirtschaftstheoretike r wie der durchschnitt -
liche europäisch e Intellektuell e seit eh un d je. Aber er war imstande , revolutionär e 
Bedingunge n vom Ursprun g des einfache n Warenaustausche s herzuleiten . Da s 
macht e ihn noc h imme r zum rechtgläubige n Mitglied des neue n Aufschwungs marxi -
stischer Lebensgestaltun g im sogenannte n „Prage r Frühling" . 
Seine Schulun g als Studen t bei dem Strukturaliste n Jan Mukařovsk ý öffnete ihm 
übrigen s die Augen für das ästhetisch e Cred o dieser rational-soziale n Weltanschau -
ung, den Strukturalismus . Auch das ist schon ein Bekenntni s aus den zwanziger Jahren , 
in der Sowjetunio n durc h Stalin bekämpft , in der Tschechoslowake i durc h Gottwal d 
aus den kommunistische n Reihe n verdrängt , wiederaufleben d unte r den Aktivsten der 
Prage r sechziger Jahre . Auch sein Interess e an Kare l Teige rühr t daher , seine Beteili-
gung an einer Karlsbade r Ausstellung des Surrealiste n Tikal un d sein Arrangemen t für 
eine Festschrif t für Jan Mukařovský , die mi t starker deutsche r Beteiligun g 1986 
erschie n un d zwei Beiträge Kalivoda s enthielt . Alles das kennzeichne t die lebhafte , ja 
prägend e un d führend e Rolle Kalivoda s im tschechischen , ode r sollte ma n vielleicht 
konzise r sagen, im Prage r intellektuelle n Leben der sechziger Jahr e un d danach . 
Es kennzeichne t auch eine gewisse historisch e Zukunftskonzeption . Sie wurde vor-
getragen , als 1964 zum ersten Ma l auf einem Prage r Kongre ß zum 500. Jubiläu m des 
großen Friedensplane s von Köni g Geor g von Podiebra d tschechisch e Hussitologe n 
mi t Fachkollege n aus aller Welt zusammentrafen , zum ersten Ma l auch mit deutschen , 
aus Ost un d West. D a hatt e Kalivoda s Vortra g geradewegs Leitfunktio n zur Selbst-
deutun g der Hoffnunge n auf einen Prage r Frühling . Es ging um die Überführun g der 
hussitische n Revolutio n in die sogenannt e Podiebrade r Epoche , das heißt , um die 
Etatisierun g un d Selbstbehauptun g der revolutionäre n Errungenschaften . Selbst-
behauptun g war damal s im besondere n Ma ß vonnöten . 
Di e Überschätzun g des Geiste s gegenüber den gesellschaftlichen , im gegebenen Fal l 
besonder s gegenüber den konsequente n Zusammenhänge n des geplante n Totalitaris -
mus , zerbrac h bekanntlic h nac h eine r kurzlebigen Kulminatio n zwischen Frühlin g 
un d Herbs t in Pra g 1968. Da s Ganz e hatt e sich als eine innerparteilich e Auseinander -
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Setzung zugespitzt, aber nicht etwa auf nationaler Bühne, sondern durch den entschei-
denden Eingriff der imperialistischen Parteileitung in Moskau. Deswegen war, 
zumindest im Rückzugsgefecht und vor den Annalen der Geschichte, die Demonstra-
tion nationaler Selbständigkeit innerhalb der tschechoslowakischen KP nicht unwich-
tig. Der Gelehrte Robert Kalivoda gehörte zu den Abgeordneten des heimlichen 
Parteitags am Stadtrand von Prag. Er gehörte danach zu den trotzigen Oppositio-
nellen. Sein politischer Optimismus war zusammengebrochen, seine Widerstands-
kraft angeschlagen, aber nicht erlahmt. Er gab sein Parteibuch zurück, er erlitt einen 
körperlichen Zusammenbruch, er wurde zum Frührentner erklärt, aber er weigerte 
sich zu emigrieren. Er schrieb wenig, aber er blieb seinen Themenkreisen treu. Daß 
seine „Hussitische Ideologie" 1976 beim Verlag Böhlau in deutscher Übersetzung 
erschien, mit dem Obertitel „Ideologie und Revolution" und erweitert um viele Ein-
sichten in den Prozeß revolutionärer Willensbildung und Gesellschaftsorganisation, 
war ihm geradewegs eine Lebenshilfe. Daß dieses Buch von einem wenig sachkundi-
gen, vor allem für Kalivodas Einsichten in gesellschaftsorganisatorische Prozesse völ-
lig verständnislosen Rezensenten in der angesehenen deutschen Historischen Zeit-
schrift mit skeptischer Unkenntnis besprochen wurde, und daß jener Rezensent 
gerade derselbe war, der, inzwischen emigriert, ihn noch zehn Jahre zuvor im Hin-
blick auf das Reglement linientreuer, parteigebundener Intellektualität zu gängeln 
versucht hatte, war eine seiner schmerzlichen Erfahrungen, die er mit Ironie bewäl-
tigte. Ohnehin aber war Kalivodas Verhältnis zum Westen gebrochen. Die wirkliche 
Überlegenheit des freien Denkens in dieser Hälfte der Welt hatte er im Grunde immer 
respektiert. Am Fortschritt des eigenen, des östlichen Weges durch die Einsichten in 
eine höhere, eine utopische Befreiung war er inzwischen auch verzweifelt. 
Kalivodas Anliegen war, in einem universalen Sinn verstanden, auf die Emanzi-
pation des Menschen gerichtet, auf seine, so wie Kant das einmal in allem intellektua-
listischen Verständnis für die Summe der historischen Triebkräfte formuliert hatte, 
„Befreiung aus seiner selbstverschuldeten Unmündigkeit". Darüber entwarf er Statio-
nen der europäischen Kulturentwicklung, wo dem Hussitismus ein angemessener 
Platz zuteil wurde, aber auch Comenius. Kalivodas Anliegen, eine Geschichte 
des tschechischen Beitrags zur Weltgeschichte der Philosophie zu schreiben, ist nie 
verwirklicht worden. Aber seine Überlegungen von der Selbständigkeit geistigen 
Lebens, ja von der maßgeblichen Triebkraft des Geistes auf dem langen Weg der 
menschlichen Emanzipation haben zu seiner, zu Kalivodas Lebenszeit, namentlich in 
den sechziger Jahren, die tschechische Geisteswissenschaft wieder an die Bedeutung 
der Geistesgeschichte erinnert und die zeitgenössische tschechische Geschichtsphi-
losophie unter marxistischem Vorzeichen zu bemerkenswerter Höhe ihrer Denkpro-
zesse führen helfen. Eine Lebenskunst, die etwa mit gekonnter Sprachregelung inner-
halb der tschechoslowakischen Grenzen der sogenannte Histomat zu lehren wußte, 
auf Vortragsreisen oder gar im Exil mit einem Schlag sich aber auf die respektablen 
Traditionen der liberal-sozialen Schule der tschechischen Mediaevistik aus den dreißi-
ger Jahren besann, war Kalivoda nicht nur fern, sondern eine solche Einstellung war 
seiner gedanklichen Redlichkeit auch aufs tiefste zuwider. Es mag sein, daß ein gesun-
der Robert Kalivoda in den siebziger Jahren noch fester Fuß gefaßt hätte in der Dis-
kussion um den tschechischen Strukturalismus und in der Deutung der hussitischen 
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Revolution als Modell der europäischen Revolutionsgeschichte; daß er einen geplan-
ten zweiten Band der „Hussitischen Ideologie" vollendet hätte, um zu zeigen, wie die 
reformatorische Sehnsucht des Aufbruchs um 1400 zusammenhing mit der reformato-
rischen Hoffnung, die noch Comenius unverzagt hütete. Vielleicht hätte er auch in 
diesem reformatorischen Optimismus eine besondere Note seines eigenen Lebens ent-
deckt und entwickelt. Er starb, gerade als sich dieser Optimismus auf unverhoffte 
Weise zu einer neuen Manifestation erhob. 
Bochum F e r d i n a n d S e i b t 
ZUM GEDENKEN AN AMEDEO MOLNÄR 
Die tschechische ebenso wie die europäische Kirchen- und Reformationsgeschichte 
hat den Verlust ihres führenden tschechischen Forschers und international bekannten 
und herausragenden Autors zu beklagen. Amedeo Molnär ist am 31. Januar 1990 mit 
67 Jahren in Prag verstorben. Er hat nicht nur die europäische Bedeutung der böhmi-
schen Reformationsgeschichte auch außerhalb seiner Heimat bekanntgemacht. 
Darüber hinaus hat er vielmehr, wie kaum ein anderer vor ihm, diese Geschichte theo-
logisch durchdrungen und begründet und sie auf diese Weise in die allgemeine Refor-
mations- und Kirchengeschichte vergleichend eingebracht. Sein Fachgebiet hat er 
wirklich als historische Theologie verstanden und ausgeübt - und zwar seit 1942 in 
einer für einen engagierten Christen besonders schwierigen und eidvollen Epoche 
seines Landes. 
Amedeo Molnär wurde am 24. Januar 1923 in Prag geboren. Nach seinem Abitur 
absolvierte er ein Theologiestudium der Evangelischen Kirche der Böhmischen Brü-
der (1942-1945) und studierte dann nach einem Jahr Vikariat an der Prager evangeli-
schen Hus-Fakultät, an der philosophischen Fakultät der Karls-Universität und an 
der Universität Straßburg. 1948 promovierte er an der Hus-Fakultät mit seiner 
bekannten Dissertation über den Brüdersenior Lukas von Prag und im selben Jahr 
auch an der Universität Straßburg mit einer Schrift über die zweite Generation der 
Brüderunität. Schon ein Jahr später habilitierte er sich an der Hus-Fakultät für das 
Fach Kirchengeschichte mit seiner grundlegenden Arbeit zur gesamten theologischen 
und historischen Entwicklung der „Bunzlauer Brüder" (1468-1627). Seit 1950 
war Molnär Dozent an der Evangelisch-Theologischen Comenius-Fakultät in Prag 
und zeitweilig auch Mitglied der Editionskommission für die Hus-Schriften am 
Akademie-Institut für tschechische Literatur. Von 1962 bis zu seinem Tode wirkte 
er schließlich als Professor der Kirchengeschichte an der Comenius-Fakultät. 
Neben einer Gastprofessur an der Waldenser-Fakultät in Rom (1964) und einem 
Pariser Ehrendoktorat (1967) ist für diese Zeit besonders erwähnenswert, daß Mol-
när lange Jahre (1972-1978, 1984-1986) und noch zwei Wochen vor seinem Tod das 
Amt des Dekans versehen hat. Mußte er dabei doch die Belange seiner Fakultät 
durch die bedrückenden Jahre der restalinisierendcn „Normalisierung" steuern und 
